
Buch  der  Enttäuschungen  –
Arnold  Stadlers  Roman
„Irgendwo. Aber am Meer“
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Ein  Schriftsteller  erzählt  von  seiner  edel  gerahmten
Diskussions-Teilnahme auf Schloss Sayn im Westerwald. Dort hat
doch tatsächlich jemand aus dem Publikum gerufen, er sei ein
„Alter weißer Mann“ und sondere gestriges Geschwätz ab. Das
muss man sich mal vorstellen.

Im  Ernst:  Der  Zwischenruf  löst  beim  Autor  schier  endlose
Reflexionen voller Selbstzweifel aus. Wer will ihn überhaupt
noch lesen und hören? Hätte das Publikum lieber Greta Thunberg
als ihn erlebt? Ist er denn aus der Zeit gefallen? Tja, das
sind  Fragen.  Und  die  Leserschaft  darf  mal  wieder  an  den
speziellen Problemen eines beruflich Schreibenden teilnehmen.
Da  möchte  man  gern  auf  Max  Goldt  zurückkommen,  der  den
herrlichen  Vergleich  von  allzeit  gängigen
„Künstlerfreundschaften“  mit  bislang  niemals  gewürdigten
„Elektriker-Freundschaften“ ersonnen hat.

Arnold Stadler (Jahrgang 1954) legt mit „Irgendwo. Aber am
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Meer“ ein Buch der Enttäuschungen vor, eine Ich-Beschau des
Autors  als  alternder  Mann.  Der  im  Spätherbst  des  Lebens
angelangte Schriftsteller fährt, wie er einige Male betont,
einen  Dacia  Diesel  und  darf  damit  wohl  (im  Urteil  der
geistlosen Mitwelt, aber auch nach seiner eigenen Befürchtung)
als  „Loser“  gelten,  der  nicht  allzu  „finanzfrisch“  ist,
sprich: eher Schulden als Rücklagen angehäuft hat.

Auf seiner Bahn-Heimfahrt von Sayn nach Tuttlingen (immerzu
vielsagend  kurzgeschlossen  mit  der  dort  angesiedelten
Erzählung „Kannitverstan“ von Johann Peter Hebel) geht einiges
schief.  Das  platte  Land  ist  halt  verkehrstechnisch
„abgehängt“.  Zu  allem  Überfluss  ist  der  Handy-Akku  leer,
desgleichen die Autobatterie, als der Autor am Zielbahnhof
einsteigen und losfahren will. Bei derlei Unbill kommen hier
ziemlich  schnell  Todesgedanken  auf.  Wenn  es  erst  einmal
abwärts zu gehen scheint…

Kurz darauf (mit besagtem Dacia) der Aufbruch gen Ithaka – ein
Ziel, das der Erzähler noch nie erreicht hat und auch diesmal
nicht erreichen wird, eventuell auch gar nicht erreichen will.
Man denkt dabei vielleicht an die immer neuen, vergeblichen
Anläufe  des  Sisyphos.  Der  in  Latein  und  Altgriechisch
bewanderte Stadler aber denkt an die Irrfahrten des Odysseus
und an die ebenso sprichwörtlichen Pyrrhos-Siege, die sich als
verkappte  Niederlagen  erweisen.  Wie  denn  überhaupt  antikes
Bildungsgut die Wege säumt.

Freilich wird das Lamento bei der Suche nach einem Ort in der
Welt  auch  mit  Selbstironie  gewürzt.  Das  erzählende  Ich
berichtet,  es  sei  schon  öfter  „Hallodri“  oder  auch
„Schwadroneur“ genannt worden, macht sich aber nicht allzu
viel  daraus.  Dieses  Ich  hat  sich  in  einer  doch  recht
komfortablen  Außenseiterrolle  jenseits  des  Tagesgeschreis
eingerichtet und sagt sich, dass so viele nicht ihr eigenes
Leben  führen,  sondern  eines,  wie  es  erwartet  wird.  Das
schmeckt nach Wahrheit.



Aber nicht nur das Ich ergießt sich in mäandernder Suada, auch
missliche  Weltzustände  kommen  hervor,  die  einen  durchaus
resignieren lassen können. Auf der Textstrecke flottieren die
Assoziationen  frank  und  frei  –  von  tagespolitischen
Blitzlichtern und Melina Mercouris nostalgischem Schlager „Ein
Schiff  wird  kommen“  (auch  von  vielen  anderen  gesungen,
darunter  Caterina  Valente  und  Lale  Andersen)  über  den
legendären griechischen Milliardär Aristoteles Onassis (nebst
Jackie  Kennedy  und  Maria  Callas)  bis  hin  zu  Sartre  und
Heidegger, Rudolph Moshammer und John Lennon. Um nur einige
Beispiele zu nennen. Eine bunte Mixtur, fürwahr. Trotz solcher
Wechselspiele  wirkt  der  Duktus  des  Romans  hin  und  wieder
redundant und zuweilen etwas in sich selbst versponnen. Schon
der  Titel  scheint  ja  zwischen  Unschlüssigkeit  und
Entschiedenheit  zu  oszillieren.

Sodann die finale Schiffsfahrt über die Adria nach Triest.
Schon  zu  Beginn  war  die  Rede  von  einer  Reise  zum
Kilimandscharo. Dieser Roman handelt jedoch ebenso sehr vom
Bleiben  und  Beharren  wie  vom  Unterwegssein  und  von
Veränderung. Und immer wieder vom Allbezwinger Tod. Bereits
1996 war Arnold Stadlers auch hier wieder erwähntes Buch mit
dem unvergesslichen Titel erschienen: „Der Tod und ich, wir
zwei“.

Nun dieses bilanzierende Zitat gegen Schluss: „Ach! All meine
Straßen und Wege und Holzwege. Doch war mein Leben nicht auch
so etwas Schönes? Schön, weil es wahr war? Und wahr, weil es
schön war trotz allem?“ So werden Resignation und Melancholie
von der Abendsonne vergoldet. Irgendwie. Aber am Meer.

Arnold Stadler: „Irgendwo. Aber am Meer“. Roman. S. Fischer
Verlag. 224 Seiten, 24 Euro.

 



„Die  Ehe  –  das  sind  zwei
Geschichten“  /  Neuer  Roman
des  Büchner-Preisträgers
Arnold Stadler
geschrieben von Bernd Berke | 16. Mai 2023
Von Bernd Berke

Figuren in deutschen Romanen haben oft viel Zeit, über sich
und ihr Leiden an der Welt nachzudenken. So auch in „Ein
hinreissender  Schrotthändler“,  dem  neuen  Werk  des  kürzlich
gekürten  Büchner-Preisträgers  Arnold  Stadler.  Sein
ichschwacher Erzähler, dem kein eigener Name gegeben wird, ist
ein mit 45 Jahren früh pensionierter Geschichtslehrer.

Die  Ehe  dieses  Mannes,  der  mit  einer  Ärztin  liiert  ist,
tröpfelt sozusagen nur noch dahin. Der Resignierende redet
davon, als gehe es um Konjunkturdaten: „… die Ehe war ohnehin
eine  krisengeschüttelte  Branche,  die  krisengeschüttelte
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Branche schlechthin…“ Kinder hat man sowieso nicht in die Welt
gesetzt.  Auch  dazu  äußert  der  Enttäuschte  seine  düstere
Meinung:  „Für  meine  Person  wollte  ich  keinen  sogenannten
Stammhalter.  Damit  sie  nachher  auf  dem  Kindergeburtstag
streiten und Krieg spielen und .sich umbringen wollen?“

Fremder Schönling in Trainingshose

Eigentlich kein Wunder, daß Gattin Gabi abtrünnig wird, sobald
der Schönling Adrian auftaucht. Wie aus dem Boden gewachsen,
steht dieser Asylbewerber eines Tages in seiner Adidas-Hose
vor der Tür. Fortan geistert diese Kunstfigur wie ein Phantom
durch die Handlung. Gelegentlich würgt er den Hausherrn und
verlangt Geld. Trotzdem adoptieren sie ihn. Die einfachste
Lösung. So kann er hier bleiben und die Ehefrau beglücken. Man
findet sich mit allem ab, denn man ist ja finanziell „saniert“
und fährt seinen Benz. Ein gut wattiertes Unglück also.

Allmählich aber wächst beim Erzähler denn doch ein Gefühl
nachhaltiger Entfremdung: „Meine Frau, und ich: das sind zwei
Geschichten  unter  einem  Dach,  von  denen  ich  nur  die  eine
kenne.“

Anlässlich einer Beerdigung treibt ihn das Weh weg aus dem
Wohnort  Köln  und  hin  in  seine  alte,  hassgeliebte
Hinterwäldler-Heimat, über die er mit seiner Frau (hochnäsige
Hamburgerin)  nie  wirklich  hat  sprechen  können:
Kreenheinstetten  bei  Meßkirch.

Und  nun  weitet  sich  der  Roman  zum  eindringlichen,  aber
gleichwohl  köstlich  unterhaltsamen  Lamento  über  Kindheits-,
Sprach- und Heimatverlust.

„Die  Heimat  wird  immer  weniger“  lautet  eine  Kapitel-
Überschrift. In der Tat ist die ehedem hinterletzte, aber
anheimelnd gewesene Provinz jetzt durchtränkt mit dem Gift der
schnöden Gegenwart. Rosemarie, seine Freundin aus der Zeit
kindlicher  Doktorspielchen,  verdingt  sich  als
Immobilienmaklerin,  ihr  Mann  verhökert  japanische



Geländewagen.  Andauernd  zirpen  die  Handys,  und  einen
Selbsterfahrungs-Workshop für Sexaholics (Sexsüchtige) gibt’s
auch  schon  in  Meßkirch,  wo  einst  der  Schwergewichtsdenker
Martin Heidegger grübelte.

Traurigkeit hinter der Maskerade

Glaubt auch niemand mehr an Gott, so bekommt man hier doch
noch eine „Seele“. So heißt die landesübliche Brezel, bei
deren Anblick dem Erzähler ganz warm uns Herz wird. Wie sich
einst Marcel Proust vom Duft eines Gebäcks zur „Suche nach der
verlorenen Zeit“ verleiten ließ, so auch Stadler und sein
Antiheld.

Arnold  Stadler  würzt  sein  Klagelied  mit  komischen,
schrulligen, abstrusen Details. Stilistisch gibt er sich oft
bewusst lässig und streut so manchen Kalauer ein. Für das
Lächerliche  hochnotpeinlicher  Situationen  hat  er  einen
besonders wachen Sinn. Kurz und gut: Die Sache liest sich
munter ‚runter.

Doch  hinter  solcher  Maskerade  springen  urplötzlich
Traurigkeit,  ja  Untröstlichkeit  hervor,  manchmal  in
unscheinbaren Nebensätzen. Das Leiden am verfehlten Leben wird
durch Stadlers Komik um keinen Deut verkleinert, sondern umso
greller hervorgetrieben. Und dies ist wirklich eine Kunst.

Arnold  Stadler:  „Ein  hinreissender  Schrotthändler“.  Roman.
DuMont Verlag. 237 Seiten.


